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  Es ist mehr Wahrheit in den Märchen als in gelehrten Chroniken. 




  Novalis 




  





  und




  





  Legenden sind der Weihrauch der Geschichte.




  Pierre Gaxotte




  Prolog




  





  Als ich damit begann, in die magische Welt der Märchen und Mythen, die man sich auf Mallorca erzählt, einzutauchen, besuchte ich das Märchen-Museum in Artà.




  





  Ich betrete ein liebevoll restauriertes Stadthaus, in dem María Isabel Sancho ihren Kindheitstraum verwirklicht hat.




  Das typische Altstadthaus mitten im Herzen von Artà, in welchem einst ihre Großeltern lebten, und in dem sie als Kind die ersten Märchen erzählt bekam, hat sie von ihrer Mutter geerbt.




  Mallorcas Märchenschatz zu bewahren und weiterzutragen, ist ihr heute eine Herzensangelegenheit, und die große Begeisterung für dieses einmalige Projekt ist ihr anzumerken.




  Im Eingangsbereich unterhält María Isabel einen kleinen Museums-Shop, in dem sie, neben originell bedruckten T-Shirts und kleinen kunsthandwerklichen Gegenständen, hauptsächlich diverse Korbwaren, angefertigt von der letzten noch lebenden Korbflechter-Familie aus Artà, verkauft. Und natürlich Märchenbücher! 




  Nach Hause tragen darf man den Einkauf in einer Papiertüte, die mit einem Kinderbild ihrer Mutter bedruckt ist.




  Ich erhalte ein paar zusammengeheftete Blätter, auf denen die den ausgestellten Figuren entsprechenden Märchen in Kurzform beschrieben sind. Das Licht für die oberen Räume wird eingeschaltet, und ich steige die ausgetretene steinerne Treppe hinauf in Mallorcas Märchenwelt.




  





  In jedem der verwinkelten Räume begegne ich nun den überlebensgroßen faszinierenden Märchenfiguren von Pere Ferrer Pujol (1934-2001), einem Künstler, der 1970 damit begann, aus Pappmaché, Harz, Ton und Bronze die Figuren aus den mallorquinischen Rondaies (Märchen) mit viel Fantasie und noch mehr Herzblut zu gestalten. 




  Viele seiner 40 Figuren sind im Museum in Artà zu bewundern, ja, man kann fast sagen, dass sie das alte Haus mit neuem Leben anfüllen; zumindest verzaubern sie die Besucher des „Museums Artartà” auf spektakuläre Weise.




  Hier im Märchenmuseum haben sie ein neues Zuhause gefunden. Hier wohnen der „Doktor Guinyot” und der „Maurenkönig”, der „Joan mit der zweihandbreitlangen Nase” und auch die „Tochter von Sonne und Mond”; Hexen, Eremiten und furchterregende Teufel scheinen fast lebendig zu sein.




  





  Im Patio des alten Stadthauses, einer kleinen grünen Oase, befindet sich eine Cafeteria, in die ich mich nach meinem Rundgang und aus einem letzten düsterflammenden Inferno mit all seinen schrecklichen Teufeln rette. Erst ein leckeres Pa amb oli und ein erfrischendes Getränk lassen mich langsam aus Mallorcas wunderbarer Märchenwelt wieder in die Realität zurückfinden.




  Einführung




  





  Aufgrund der Insellage hat sich auf Mallorca ein ganz eigener und auch eigenwilliger Märchen- und Legendenschatz entwickelt, in dem sich Geschichte, Natur und Kultur mit Religiosität, Geister- und Aberglaube vermischt haben.




  Alle Märchen sind deutlich geprägt von den auf Mallorca vorkommenden unterschiedlichsten Landschaften mit ihren Städten und Dörfern, von der inseltypischen Fauna und Flora sowie von den kulturellen Gegebenheiten der Zeit, in der sie entstanden sind.




  Bis heute sind sie tief im Volksbewusstsein verankert und werden bei Dorf- und Patronatsfesten immer wieder gerne erzählt oder sogar aufgeführt.




  





  Die rondaies (rondalles) sind der Oberbegriff aller mallorquinischen märchenhaften Erzählungen. 




  Man muss allerdings auf Mallorca drei Kategorien unterscheiden: die echten Märchen sind die cuentos oder cuentos de hadas, in denen es von Königen, Prinzessinnen, Riesen, Zauberern, Feen und vor allem von Teufeln nur so wimmelt; wobei es bei den Gehörnten noch eine originelle spezifische Unterart gibt – die dimonis boiets. Dabei handelt es sich um kleine koboldartige, verrückte Teufelchen, die allerlei Schabernack treiben, oftmals in die Häuser kommen und wie die Heinzelmännchen über Nacht die tollsten Sachen bewerkstelligen, so manches Mal aber die Leute auch zur Verzweiflung bringen. 




  Diese „Märchen” gehören eher zu den leyendas, den Legenden, ebenso wie die Erzählungen mit einem konkreten  lokalen Hintergrund. Zum Dritten gibt es die fets, bei denen es sich im Kern um wahre Ereignisse und überlieferte Tatsachen handelt wie bei deutschen „Sagen”.




  Die Geschichten von den unzähligen Übergriffen der Mauren, haben sich wahrscheinlich so – oder so ähnlich – tatsächlich zur Zeit der Piratenüberfälle in der frühen Neuzeit (ab ca. 1500) zugetragen. Sie sind meist kurz und prägnant und beschränken sich auf das Wesentliche.




  In jedem Dorf gibt es auch heute noch Familien, die sich, oft unter vorgehaltener Hand, die Schreckensgeschichten ihrer Vorfahren erzählen. Sicherlich wurden die zugrunde liegenden Ereignisse im Lauf der Jahrhunderte übertrieben, beziehungsweise märchenhaft überhöht.




  





  „En aquell temps que ets animals parlaven…” (In jener Zeit, als die Tiere noch sprechen konnten…), so beginnen viele mallorquinische Märchen.




  Die meisten beginnen aber mit „Aixó era i no era…” (So war es und so war es nicht…) oder auch nur mit „Aixó era…” (So war es…).




  





  Ich habe mir erlaubt, den Anfang jeder Erzählung ein wenig zu modifizieren und freier zu übersetzen.




  





  Eine Besonderheit ist der letzte Satz eines jeden Märchens; mit dieser religiösen Formel enden alle Geschichten:




  





  ”I si no són vius, són morts; i al cel mos vegem tots plegats. Amén.”




  (Und wenn sie nicht mehr am Leben sind, dann sind sie gestorben; und im Himmel werden wir uns alle wiedersehen. Amen.)




  





  Die rondaies (rondar = die Runde machen), wie sie alle genannt werden, wurden von Mund zu Mund, von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, von Generation zu Generation weitererzählt. 




  





  Schon der österreichische Erzherzog Ludwig Salvator (1847-1915), von den Mallorquinern S´Arxiduc genannt, hat auf seinen Wanderungen über die Insel den Einheimischen aufmerksam zugehört und anschließend viele Märchen aufgeschrieben und  im Jahre 1895 erstmals veröffentlicht, zuerst auf Mallorquín, später auf Deutsch.




  Die umfangreichste Sammlung, bestehend aus 450 mallorquinischen Märchen, hat der Priester und Schriftsteller Antoni M. Alcover (1862-1932) unter dem Pseudonym En Jordi es Racó (der „Ecken-Georg”) in den rondaies mallorquines zusammengetragen, die im Editorial Moll in Palma de Mallorca erschienen sind. Nur ganz wenige wurden bisher in die deutsche Sprache übersetzt.




  





  Im Wesentlichen beziehe ich mich also auf die Sammlung des Erzherzogs, dessen Todestag sich am 12. Oktober 2015 zum 100. Mal jährt.




  Etliche rondaies hat mir allerdings mit großer Begeisterung, und in Erinnerung an ihre Kindheit, meine langjährige mallorquinische Freundin Catalina Barceló Covas erzählt. Darüber hinaus hat sie mir einige ungewöhnliche, von den Vorfahren überlieferte, hochwirksame Hausmittel verraten, die vor noch nicht allzu langer Zeit angewandt wurden und die in den mallorquinischen Gebräuchen einen festen Platz einnahmen.




  Zu den Ausführungen, die das magisch-mystische, zum Teil äußerst mysteriöse Mallorca beleuchten sollen, habe ich viel Nützliches in dem Buch von Carlos Garrido mit dem Titel Mallorca mágica gefunden.




  





  





  Dem Städtchen, in dessen unmittelbarer Nähe wir seit mehr als zwanzig Jahren viele Wochen und Monate des Jahres verleben, will ich die Ehre erweisen und deshalb mit einer Legende aus Santanyí beginnen.




  Der Maure in der Höhle




  





  aus Santanyí




  





  





  Genauso war es. 




  Einmal hütete ein armer Ziegenhirte aus Rafal des Porcs, (wie auch heute noch das Gebiet südlich von Llombarts heißt), seine Ziegen. Von oberhalb der Steilküste konnte er weit übers Meer sehen, das sich in allen Blautönen bis zum Horizont ausbreitete.




  Wenn die Sonne zur Mittagszeit hoch am Himmel stand und unbarmherzig brannte, setzte er sich in den Schatten einer mächtigen Pinie und verzehrte sein karges Mahl. Die Luft war erfüllt vom Duft des wilden Thymians, und tausend Bienen summten im Rosmarin.




  Manchmal spielte er klagende Weisen auf einer selbstgeschnitzten Rohrflöte. Dann sprangen alle Ziegen herbei und versammelten sich ganz dicht um ihren Hirten.




  Einmal waren seine Ziegen übermütig bis hinunter zum kleinen Sandstrand  in der Cala s´Amonia gekraxelt. Er war ihnen leichtfüßig gefolgt und genoss es, seine zerkratzten bloßen Füße im seichten Meerwasser zu kühlen. 




  Es war schon spät am Nachmittag, als er weit draußen auf dem Meer eine Barke entdeckte, die sich recht schnell der Küste näherte. An Bord waren Mauren, Piraten, – das konnte er gut erkennen.




  Noch bevor sie das Ufer erreichten, zog der Hirte seine Schleuder aus der Hosentasche und beschoss die Piraten mit Steinen, sodass sie nicht anlegen konnten.




  Doch die Mauren hatten nichts Böses im Sinn, denn sie riefen ihm zu: „Komm näher, komm nur näher; bei unserem Glauben, wir wollen dir nichts zuleide tun!”




  In sicherem Abstand sah nun der Hirte, wie die dunkelhäutigen Männer an Land gingen. Sie waren seltsam gekleidet; alle hatten sie Tücher eng um den Kopf  geknotet und trugen breite bunte Schärpen um die Hüfte, in denen ein Krummsäbel steckte. An ihren Ohren blitzten goldene Ringe. Einer hatte sogar eine schmale schwarze Binde derart  um den Kopf gebunden, dass ein Auge verdeckt wurde. Nach einer Weile wagte er es, sich ihnen zu nähern; sie begrüßten einander und redeten ein wenig über dies und das. Bald  segelten die Mauren wieder übers Meer davon.




  Nach einigen Tagen bemerkte der Hirte, wie sich erneut ein Schiff mit Mauren der Küste näherte, und wieder schleuderte er ihnen Steine entgegen. 




  „Komm näher, komm nur näher, bei Allah, wir werden dir nichts tun!” riefen die Mauren wie beim letzten Mal.




  Da ging er zu ihnen hin, und sie rauchten zusammen und teilten sich ihr Essen.




  Dann fuhren die Fremden wieder fort.




  





  Eines Tages hatte sich eine seiner Ziegen verirrt. Als der Hirte sie überall suchte,  näherte er sich dabei einer Höhle, die weithin als Drachenhöhle bekannt war.




  Da hörte er am Eingang zur Höhle eine ängstliche Stimme, die rief: „Töte mich nicht, bei Allah, töte mich nicht!”




  Es war einer der Mauren, der nicht rechtzeitig am Schiff gewesen war, als seine Landsleute wieder abfuhren, und der sich deshalb hier versteckt hatte.




  Als der Hirte sah, dass der Mann sehr durstig und hungrig war, holte er Brot und Käse aus seiner Tasche, nahm den ledernen Wasserbeutel von der Schulter und gab  dem Mauren von allem, damit dieser sich stärken konnte.




  Von da an brachte er ihm jeden Tag zu essen und zu trinken.




  Voller Dankbarkeit sagte der Maure: „Wenn ich eines Tages die Insel verlasse, werde ich zum Zeichen einen Zweig vom Mastixstrauch oberhalb des Höhleneingangs anbringen. Dann weißt du, dass ich fort bin.”




  Und so geschah es auch. Eines Morgens sah der Hirte schon von weitem den Mastixzweig über dem Eingang zur Drachenhöhle und wusste daher, dass der Fremde sich nicht mehr darin versteckte.




  Ruhig hütete er seine Ziegen wie alle Tage.




  





  Bald darauf landete wieder ein Boot mit vielen Mauren in derselben Bucht an. Die Männer aus dem Norden Afrikas sprangen an Land, überfielen aber diesmal den arglosen Hirten, nahmen ihn mit übers Meer und brachten ihn nach langer Überfahrt in Algier auf den Sklavenmarkt.




  Da stand er nun mit hängenden Armen in der sengenden Hitze zwischen vielen anderen Gefangenen und ängstigte sich vor dem Schicksal, das ihn erwartete.




  





  Der Maure aber, den der Hirte in der Höhle auf Mallorca viele Tage mit Essen versorgt hatte, wusste, dass man den Gefangenen zum Sklavenmarkt bringen würde, und war deshalb jeden Tag hingegangen, um zu sehen, ob er schon angekommen sei.




  Bald hatte er den unglücklichen Hirten gefunden, kaufte ihn und brachte ihn zu seinem Haus.




  Dort gab er ihm frische Kleider und gutes Essen.




  Nach drei Tagen fragte er ihn, ob er denn traurig sei, dass er nun so weit von seiner Heimatinsel in einem fremden Land lebe. 




  „Ja, ich bin sehr traurig”, antwortete der Hirte, „denn ich habe meine Frau und meine Kinder in Santanyí zurücklassen müssen, wo sie sich sicher die Augen nach mir ausweinen werden. Sie wissen ja nicht, was mir geschehen ist und ob ich überhaupt noch am Leben bin. Und meine Ziegen haben sich vermutlich schon in alle Winde zerstreut.”




  Daraufhin sprach der Maure: „Verliere nicht den Mut, mein Freund, denn du bist ja derjenige, der mir in der Drachenhöhle überleben half. Du kannst jederzeit nach Mallorca zurückfahren, um deine Frau und die Kinder zu sehen.




  Aber mein Wunsch, als dein Herr, ist es, dass du mit deiner Familie hierher zurückkehrst, um bei mir in Algier zu leben. Es wird euch hier immer gut gehen!”




  Dankbar und voller Freude fuhr der Hirte mit dem nächsten Schiff nach Mallorca, von wo er  seine Familie, die überglücklich war, dass ihm nichts geschehen war, nach Algier holte  – und kehrte nie mehr zurück auf die Heimatinsel.
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  Die Ziege ist seit Jahrhunderten ein Symboltier der Insel Mallorca.




  





  Frühe Kolonisatoren mögen das genügsame Tier einst auf die Insel gebracht und dann zurückgelassen haben – garantierte es ihnen doch beim Zurückkommen das Überleben, auch wenn es nicht nur im Tramuntana-Gebirge viel Schaden angerichtet, sondern sogar die gesamte Vegetation auf  dem kleinen vorgelagerten Inselchen Cabrera, der Ziegeninsel(!), abgefressen hatte.




  





  Einerseits ist sie ein für Mallorca charakteristisches, andererseits aber auch ein magisches Tier.




  





  Die Ziege wird von alters her mit dem Mondmythos in Verbindung gebracht. 




  Vor allem ihre Augen zeugen von ihrem lunatischen Charakter, denn ihre Pupillen sind länglich, mondsichelförmig (wie bei den Katzen)und ihr Blick scheint rätselhaft.




  Ihr scheinbar friedlicher Charakter weist plötzlich Züge einer seltsamen Verrücktheit auf, wenn man sie über Felsen und Schluchten springen sieht.




  Die typischen Bockssprünge sind legendär und ihre Bocksfüße bringen sie gar mit dem Leibhaftigen in engste Verbindung. Luzifer wird stets mit Bocksleib und Bocksfüßen dargestellt. Der Abdruck eines Ziegenfußes war ehemals Beweis genug für die Spur des Teufels.




  Darüber hinaus galt der Ziegenbock im Altertum als Symbol für sexuelle Potenz und Lüsternheit – Venus, der Göttin der Liebe, diente er als Reittier. 




  In Ägypten wurde er verehrt, dem griechischen Gott Dionysos und Bacchus bei den Römern geweiht– den Juden galt er als „Sündenbock”.




  Haar, Hufe und Hornpulver der Ziege brauchten Hexer und Schwarzmagier für Rituale und böse Verwünschungen.




  





  Aber es gibt auch auf Mallorca den schönen Spruch: „Pon una cabra en tu vida!” (wörtl.: Stelle eine Ziege in dein Leben!). Er bedeutet, dass man sich an dem lustig herumspringenden Tier mit seinem unbekümmerten und bescheidenen Wesen erfreuen soll, das einen mit seiner übermütigen Art zum Lachen bringen kann, was unmittelbar Depressionen vertreiben hilft und somit den Psychiater erspart.




  Der Lügensack




  





  aus Llucmayor




  





  





  Es lebte einmal ein reicher Herr in Llucmayor, der eine wunderschöne Tochter hatte.




  Vor seinem Haus wuchs eine riesengroße Pinie, die ihm die Aussicht über seine angrenzenden Felder verdeckte. Der uralte Baum war aus sehr hartem Holz und daher recht schwer zu fällen.




  Da ließ der Herr eines Tages bekanntmachen, dass derjenige, der die Pinie fällen könne, als Belohnung seine Tochter zur Frau bekäme.




  Davon erfuhr ein Mann aus dem Nachbardorf und machte sich sogleich auf den Weg zum Haus des reichen Herrn. Als Wegzehrung nahm er zwei ganze Brote mit.




  Als er schon eine ganze Weile gewandert war, entdeckte er plötzlich mitten auf dem Weg eine Schlange. Die Schlange richtete sich ein wenig auf und fragte: „Wohin gehst du?”




  „Ich will zu einem Haus mit einer großen Pinie davor, die ich fällen soll”, sagte der Mann.




  „Nun, gib mir ein halbes Brot und es wird dir gelingen”, zischelte die Schlange.




  „Ich weiß zwar nicht, wie weit ich noch zu gehen habe, aber nimm es!”, willigte der Mann ein, zerteilte eines der Brote und gab eine Hälfte der Schlange.




  





  Der Mann ging weiter und immer weiter und kam nach einer Weile an eine Stelle, an der ein ganzes Ameisenvolk seinen Weg kreuzte.




  „Wo gehst du hin?”, wollten die Ameisen wissen.




  Er antworte ihnen dasselbe wie der Schlange.




  „Wenn du uns ein halbes Brot gibst, wird es dir gelingen”, sagten die Ameisen.




  Da antwortete ihnen der Mann: „Ich weiß zwar nicht, wie weit ich noch zu gehen habe, aber nehmt es nur!”




  





  Der Mann ging weiter und immer weiter, bis er zur Mittagszeit Hunger und Durst verspürte und im Schatten eines halbverfallenen Gemäuers Rast machte. In der alten Zisterne daneben gab es noch genügend Wasser, womit er seinen Durst löschen konnte.  Als er gerade ein großes Stück vom Brot, das ihm noch verblieben war, gegessen hatte, ließ sich ein Falke bei ihm nieder.




  „Wo willst du hin?”, fragte auch der Falke, und der Mann antworte dem Vogel, dass er bei dem Haus eines reichen Herrn eine Pinie fällen wolle.




  „Nun, gib mir ein halbes Brot, dann wird dir alles gut gelingen”, gab ihm auch der Falke zur Antwort.




  „Ich weiß zwar nicht, wie weit ich noch gehen muss, und ich habe nur noch ein Stück Brot übrig. Aber nimm nur die Hälfte davon!”, sagte der Mann und teilte sein letztes Stück Brot mit dem Falken.




  





  Endlich kam er beim Haus des reichen Herrn an, bat um eine Axt, um die Pinie zu fällen, und begann sogleich mit der Arbeit.




  





  Die Tochter des Herrn aber hatte eine besondere Gabe: wenn sie nämlich auf einen Schnitt oder Sprung spuckte, schloss sich dieser sofort wieder.




  Und weil ihr der Mann, der gerade dabei war den Baum zu fällen, alt und hässlich vorkam, wollte sie auf die erste tiefe Kerbe im Pinienstamm spucken, damit der Schnitt sich wieder verschließe. 




  Da zuckte die Schlange hervor – und als das Mädchen sie sah, erschrak sie  so sehr, dass sie vor Angst davonlief.




  Bald darauf war die große Pinie gefällt.




  





  Doch da sagte der reiche Herr: „Es genügt nicht, dass du die Pinie gefällt hast. Wenn du meine Tochter zur Frau willst, dann musst du mir noch dreihundert Maß gemischte Saat verlesen. Am nächsten Morgen musst du mir je einhundert Maß Weizen, einhundert Maß Roggen und einhundert Maß Gerste bringen. 




  





  Der Mann wusste zwar, dass er wohl kaum imstande sein würde, diesen Wunsch zu erfüllen, stimmte aber trotzdem zu.




  Als er gerade mit der mühseligen Arbeit begonnen hatte, kam das Ameisenvolk ihm zu Hilfe, und am nächsten Morgen war die ganze Saat fein säuberlich getrennt.




  





  Aber der reiche Mann wollte ihm noch immer nicht seine Tochter zur Frau geben und stellte eine neue Bedingung: „Hier gebe ich dir dreizehn Hähne. Wenn du sie nach einem Jahr und einem Tag immer noch besitzt, kannst du meine Tochter heiraten.”




  





  Der Mann tat die dreizehn Hähne in einen geflochtenen Korb und machte sich auf den langen Heimweg.




  





  Eines Tages erschien die Magd des reichen Herrn vor seinem Haus und fragte, ob er ihr einen Hahn verkaufen wolle.




  Erst antwortete er ihr, dass kein Hahn verkäuflich sei. Als aber die Magd nicht aufhörte zu bitten, versprach er ihr, wenn sie am Abend mit ihm zusammen essen würde, wolle er ihr einen Hahn verkaufen.




  Und so geschah es auch.




  Als aber die Magd wieder auf dem Rückweg war, kam ein Falke angeflogen, nahm ihr den Hahn weg und brachte ihn zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurück.




  





  Nachdem drei Monate vergangen waren, klopfte die Tochter des reichen Herrn an die Tür des Mannes. Sie hatte sich verkleidet und daher erkannte er sie nicht.




  Auch sie wollte von ihm einen Hahn kaufen.




  Der Mann weigerte sich zunächst wieder , aber wenn sie am Abend mit ihm essen wolle, würde er ihr einen Hahn verkaufen.




  Sie willigte ein, und als sie zusammen gegessen hatten, gab er ihr den Hahn und sie machte sich zufrieden auf den Heimweg. 




  Da aber kam erneut der Falke durch die Lüfte geflogen, schnappte sich den Hahn und brachte ihn wieder zu dem Mann zurück. 




  





  Ein paar Wochen später erschien der reiche Herr persönlich bei dem Mann. Auch er hatte sich verkleidet, sodass er nicht erkannt wurde, und verlangte, dass der Mann ihm einen Hahn verkaufe.




  Unter der Bedingung, dass der Herr sich eine ordentliche Tracht Prügel mit einem dicken Stock verabreichen lasse, war der Mann damit einverstanden.




  





  Der Herr ließ sich tatsächlich verprügeln und machte sich dann mit schmerzendem Rücken auf den Heimweg. Den Hahn hatte er fest unter den Arm geklemmt.




  Doch der Falke schnappte auch ihm den Hahn weg und brachte ihn dem Mann wie bei den vorigen Malen zurück.




  





  Als nun das Jahr vergangen war, packte der Mann  alle dreizehn Hähne in den Korb und machte sich zuversichtlich auf den langen Weg zum Haus des reichen Herrn, um endlich dessen Tochter zu heiraten.




  





  Der Herr wollte jedoch  immer noch nicht sein Versprechen halten und hatte daher eine Horde Jungen bestellt. Die sollten den Mann, sobald sie ihn erblickten, mit Steinen bewerfen, sodass er den Korb fallenließe und alle seine Hähne davonflatterten.




  





  Doch der Mann entdeckte die Jungen schon von weitem, ahnte nichts Gutes und versteckte den Korb mit dem Federvieh in einer Höhle. Er selbst setzte sich davor auf ein Mäuerchen und rauchte gemütlich.




  





  Als die Jungen bei ihm ankamen, fragten sie ihn: „Habt Ihr einen Mann gesehen, der eine Schar Hähne dabei hat?”




  „Ja, das habe ich, aber die sind schon vor einer Stunde hier vorbeigekommen”, antwortete der Mann und deutete in die entgegengesetzte Richtung.




  Da liefen die Jungen fort, und der Mann holte den Korb mit den Hähnen aus dem Versteck und brachte alle dreizehn unversehrt zum Haus des reichen Herrn.




  





  Der aber wollte immer noch nicht zu seinem Wort stehen und stellte dem Mann erneut eine Bedingung: „Wenn du meine Tochter haben willst, musst du zuerst diesen Sack bis oben hin mit Lügen anfüllen.”




  





  „Das geht in Ordnung”, sagte der Mann, „bringt mir nur einen Sack, dann will ich ihn schon mit Lügen füllen.”




  





  Der Sack wurde gebracht – und der Mann fragte als erstes die Magd, ob sie mit ihm einmal zu Abend gegessen hätte.




  „Oh, das ist eine große Lüge!” erwiderte sie.




  „Gut, dann stecke die Lüge hier in diesen Sack! Und du”, sagte er zu der Tochter des Herrn, „erzähle die Wahrheit! Hast du zusammen mit mir eines Abends gegessen?”




  „Oh”, antwortete auch die Tochter, „das ist eine große Lüge!”




  „Nun, dann stecke auch du diese Lüge in den Sack!” 




  Dann wandte er sich an den reichen Herrn und fing an: „Jetzt kommt Ihr dran, ist es wahr, dass Ihr neulich…..”




  Der Herr ließ ihn aber nicht ausreden, weil es ihm peinlich gewesen wäre, wenn alle erführen, dass man ihn durchgeprügelt hatte, sondern sagte schnell: „Bindet den Sack zu, er ist schon voll bis oben hin!”




  Nun endlich konnte der Mann das schöne reiche Mädchen heiraten.




   




  Und wenn sie nicht am Leben sind, dann sind sie tot, und wenn sie nicht tot sind, dann sind sie am Leben. Und im Himmel werden wir uns alle wiedersehen. Amen.
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  Der Hahn ist ein deutlich maskulines Symboltier, das im Volksaberglauben eine große Rolle spielt. Er steht für Wachsamkeit und Kampflust, ist Verkünder des Tages und verscheucht die Dämonen der Nacht.




  In der griechischen Mythologie war der Hahn, unter anderen Göttern, Pallas Athene, Hermes, Äskulap und dem Sonnengott Apollon heilig, die Römer verehrten ihn als Hauswächter.




  





  Der Hahn ist Fruchtbarkeitssymbol, Orakeltier und wird aber auch verdächtigt, mit dem Teufel im Bunde zu stehen. In den Evangelien spielt er eine Rolle als Warner vor teuflischem Einfluss, krähte der Hahn doch dreimal, als Petrus  Jesus nach dessen Festnahme im Garten Gethsemane verleugnete.
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